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lïummer 19 — XII. Jahrgang Çin Blatt für tjfimatlictje Rrt unö Kunft
öebrudft unb perlsgt won Jules Harber, Buchbrutkerei, Bern

Bern, ben 13. ïïlai 1922

"2ïuferftonben.
Von Karl Stieler.

Durchs Senfter fdjeint der IDaientag,
Id} fcblleße die Augenlider
Und bord)e — das ift £erd}enfd}iag!
0, endlid) wieder!

Id) lausd}e, wie des Windes Baud}
Dabin rautd}t durd} die Zweige,
6s keimen Blüten an jedem Straud},

Auf jedem Steige.

Da rührt mid} Wonne allzumal,
Id} fdüieße die Augenlider;
ld} fühl' «s wie einen Sonnenftrabl ;

Id} lebe wieder!

6s fingt die £crd}e nod} immerfort,
IDein Berze möd}t' zerfpringen,
Id} laffe oerftummen Wort um Wort
Und laß fie fingen.

Sie oter Verliebten.
fftoman bon ge

„Sas bat fie niht gefagt," mähte er eifrig.
„Sann bat fie's gebäht unb 3bnen niht geantroortet"
„2Babr ift's, geantroortet bat fie mir niht."
„Sie feben, lieber £err Sottor, baß ih meine ©lutter

fenne. Unb ih toeife, roas ih 3U tun babe. Sas tonnen

Sie meiner ©lutter fagen, roemt Sie roollen."
Ser Sottor faß oerlegen unb niebergefhlagen ba. (£r

roar geïommen, um fie 3um fieben su belehren. Unb nun
roollte ibm gar tein gutes unb über3eugenbes SBort ein»

fallen. 3e mebr er fie börte unb fab, befto prähtiger er»

fhien fie ibm. Sas roar ein roertooller ©lenfdj — unb
roollte fterben. Sollte ibm roirïlih niht geholfen roerben

tonnen? Sr fpraeß noh ein paar nidjtsfagenbe Sähe unb

ging bann roeg, beoor ihn ber ©rofeffor rufen lieb. Cs

rourbe ihm plößlih unerträglich, machtlos ba3ufißen.

„So nahbentlih?" fragte ber ©rofeffor.
„Ser Sali 3umbrunner befhäftigt mih-"
„Sr perläuft boh ausge3eihnet?"
„©rieht gan3. Sie SBunbe heilt gut, aber ber ©lenfh

felber ift tränt. Sie roilt fterben unb läfet fih niht ba»

oon abbringen."
„So ftellt man fie unter ÄontroIIe unb Seroahung,

bis bas Stinb geboren ift. Sie gamilie oermag's."
„Sas roiirbe fie niht aushalten. Unb irgenb einmal

roürbe fie ber Veroahung fhon ausfneifen."
„So fhiett man ihr einen ©farrer."

lijç SRöfchtin. to

„3h glaube niht, bah er oiel nüßen roirb, aber man

tann es ja oerfuhen."
„Unb bie ©lutter?"
„Sie roill niht"
„Unb ift leine Sdjroefter, tein Vruber ba?"

„Soh, ein ©ruber."
„Stlfo, auh ber foil fie befuhen, unb einen ©fphmter

tonnen roir ihr ja auh hinfhtien. Vielleicht ift etroas mit
ber ©fohoanalpfe 3U erreichen."

Ser Sottor fühlte fih fo hilflos unb ratlos, bah er

bie ©lartßa 3umbrunner nur noh 3ur üblihen 3eit befuhte.

Safür aber fhidte er ihr ben ©farrer, ben ©ruber unb

einen berühmten ©fpdjiater. 9Iber fie richteten fo roenig

aus roie er. ;

„2Bas habe ih 3hnen benn guleibe getan, bah Sie

mih fo plagen laffen?" fragte fie ben Sottor erregt. „2Bif=

fen Sie benn niht bah ih bem Pfarrer niht hriftlth ge*

nug, für ben ©ruber niht fhtoefterlih genug unb für ben

Vfbhiater niht tränt genug bin, um oon ihnen beeinflußt

roerben 3U tonnen? (Es fehlt bloß noh, baß Sie auh noh
ben, ber an allem fcfjulb ift, an mein ©ett rufen, bamit er

mir ertläre, er rootle bas itinb aboptieren, obroobl er mit

einer anbern oerbeiratet ift. 3mftanbe ba3u roären Sie,

Sie all3u guter ©lenfh-"
„5lber roas foil man benn mit 3bnen anfangen?"

fragte ber Sottor gan3 oer3roeifelt.

Nummer 1Y — XU. Jahrgang (in glatt für lieimmîiche NN und Kunst
gedruckt und verlegt von lulez Werder, vuciidruckerel. Lern

Nern, den 1). Mai !Y22

Auferstanden.
Von Karl 5tieler.

Durch? Serister scheint cter Maientag,
Ich schliche Me Augenlider
Und horche ^ ctas ist Lerchenschlag!

S, endlich wieder!

Ich lausche, wie des lindes haud)
Dahin rauscht durch die Zweige,
Ls keimen klütcn an jedem Strauch,

stuf jedem Steige.

Da rührt mid) Wonne allumai,
Id? schliche die Augenlider;
Ich fühl' es wie einen Sonnenstrahl;
Ich lebe wieder!

es singt die Lerche noch immerfort,
Mein her^e möcht' zerspringen,
Ich lasse verstummen Wort um Wort
Und laß sie singen.

Die vier Verliebten.
Roman von Fe

„Das hat sie nicht gesagt," machte er eifrig.
„Dann hat sie's gedacht und Ihnen nicht geantwortet."
„Wahr ist's, geantwortet hat sie mir nicht."
„Sie sehen, lieber Herr Doktor, daß ich meine Mutter

kenne. Und ich weiß, was ich zu tun habe. Das können

Sie meiner Mutter sagen, wenn Sie wollen."
Der Doktor saß verlegen und niedergeschlagen da. Er

war gekommen, um sie zum Leben zu bekehren. Und nun
wollte ihm gar kein gutes und überzeugendes Wort ein-

fallen. Je mehr er sie hörte und sah, desto prächtiger er-
schien sie ihm. Das war ein wertvoller Mensch — und
wollte sterben. Sollte ihm wirklich nicht geholfen werden
können? Er sprach noch ein paar nichtssagende Sätze und

ging dann weg, bevor ihn der Professor rufen ließ. Es

wurde ihm plötzlich unerträglich, machtlos dazusitzen.

„So nachdenklich?" fragte der Professor.

„Der Fall Zumbrunner beschäftigt mich."

„Er verläuft doch ausgezeichnet?"
„Nicht ganz. Die Wunde heilt gut, aber der Mensch

selber ist krank. Sie will sterben und läßt sich nicht da-
von abbringen."

„So stellt man sie unter Kontrolle und Bewachung,
bis das Kind geboren ist. Die Familie vermag's."

„Das würde sie nicht aushalten. Und irgend einmal
würde sie der Bewachung schon auskneifen."

„So schickt man ihr einen Pfarrer."

lix Möschlin.

„Ich glaube nicht, daß er viel nützen wird, aber man

kann es ja versuchen."

„Und die Mutter?"
„Die will nicht."
„Und ist keine Schwester, kein Bruder da?"
„Doch, ein Bruder."
„Also, auch der soll sie besuchen, und einen Psychiater

können wir ihr ja auch hinschicken. Vielleicht ist etwas mit
der Psychoanalyse zu erreichen."

Der Doktor fühlte sich so hilflos und ratlos, daß er

die Martha Zumbrunner nur noch zur üblichen Zeit besuchte.

Dafür aber schickte er ihr den Pfarrer, den Bruder und

einen berühmten Psychiater. Aber sie richteten so wenig

aus wie er.

„Was habe ich Ihnen denn zuleide getan, daß Sie

mich so plagen lassen?" fragte sie den Doktor erregt. „Wis-
sen Sie denn nicht, daß ich dem Pfarrer nicht christlich ge-

nug, für den Bruder nicht schwesterlich genug und für den

Psychiater nicht krank genug bin, um von ihnen beeinflußt

werden zu können? Es fehlt bloß noch, daß Sie auch noch

den. der an allem schuld ist, an mein Bett rufen, damit er

mir erkläre, er wolle das Kind adoptieren, obwohl er mit

einer andern verheiratet ist. Imstande dazu wären Sie,

Sie allzu guter Mensch."

„Aber was soll man denn mit Ihnen anfangen?"

fragte der Doktor ganz verzweifelt.
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„Alidj fobatb roie möglich entladen. Rann's nidjt halb
fein?"

„SBenn Sie roirltih gefunb roären, auch in Shrem
Sßitlen, bann ïônnte man Sie fchon in brei Dagen entlaffen."

„3n brei Dagen fdjon," bas Hang roie ein Subet.

„Ah, bitte, §err Doltor, tun Sie's. Sann merbe id) oer»

fdjroinben, tein äftenfh toeife roohin, unb balb roirb man

mih oergeffen haben."
Sooiet ruhiger Dobesroilten mar bem Soltor nod) nie

oorgetommen.

„Aber bie Atutter mirb ja für Sie forgen. Sie roünfht
3toar, baff Sie in einer anbern Stabt mohnen möchten,

aber fie mirb, roie gefagt, für Sie forgen, fiherlid) berart,
bah es auch für bas Rinb reiiht."

„Sas ift ja fehr nett oon meiner SDlutter. Aber es

foil nicht lange nötig fein. 3d) brauche nur ein menig Aeife»

gelb."
Sa mürbe ber Doltor äornig unb padte fie an ber

£>anb: „Sie ftarter unb gefunber Alenfdj! Aidjt bas Rinb

ift eine Sdfanbe, fonbern eine Schanbe ift's, bah Sie fter=

ben motten. Aber ih taffe es nicht 3U. SBiffen Sie, bah

mir Sie in einer Anftatt einfperren tonnen? Sah toir Sie
beroadjen tonnen, bis biefes Rinb geboren ift? Sann roer»

ben Sie roabrfdjeinlid) fchon leben motten. Sas hat man

an anberen erfahren."
Sie tat entfeht unb auher fid). ,,9Aid) einfperren, mich

beroachen? Sas tonnten Sie?"
„3a," fagte er tait, obroohl er fiih ba3u groingen

muhte. „Sie leiben an einer fixen 3bee, an ausgefprodfener

Setbftmorbmanie; aber ich hoffe, bah Sie uns nicht basu

3roingen."
Sie flaute ihn böfe an. „Aein, ich merbe Sie nicht

basu groingen."
So un3ufrieben mit fid) felbft mie biesmal mar er

noch nie oon ihr roeggegangen. SBarum habe ich ihr bas

gefagt? Sätte tdh nicht gan3 einfach behaupten tonnen,

fie müffe noch monatelang gepflegt merben, meit es ihre
Sßunbe fo oerlange? Sann hüte fie gar nicht gemerft,
bah es auf ein Seroachen abgefehen ift. Aun aber ift fie

imftanbe unb begeht hier im Spital Setbftmorb, troh aller
23eroahung.

Sobalb fein Sienft 3U ©nbe mar, ging er nochmals

3U ihr. So unruhig mar er. Sie fchlief mit einem ent»

fdjloffenen, finfteren 3ug im ©efidft. Sange befdjaute er

fie prüfenb. 2Bas ging fie ihn eigentlich an? 9ïîod)te fie

fterben, roenn fie's bureaus roollte. ©r hatte feine Pflicht
getan.

Aein, er hatte feine tßfticht noch nicht getan. Seilen
muhte er, heilen, unb roenn er auch feinen Sinn öarin
erbtiden tonnte, ©r muhte am Sehen erhalten, mas am

Sehen erhalten merben tonnte, äßenn es auch oft fo un»

nüh ausfah. Unb es mar nicht nur feine Aftiht, es mar

gang einfach fein ftärffter Srieb, fein fühes unb oft bit»

teres Alüffen, feine Suft, feine Sfreube, feine Qual, fein

3mang. Siefem 3toange opferte er Sag um Sag. Sarum
muhte auch am biefes 9Aäbd)en gefämpft merben, bis es

mieber lebte. Dt), er mürbe fchon tämpfen. SDiit einer leb

feit SJtahnung an bie ftranfenfdjroefter, bie ihm berutjigenb

3unidte, ging er in fein 3immer.

„3d) glaube gar, er oerliebt fid) fchtiehtidj both noch,"
fagte bie SBärterin hinter ihm brein unb rüdte bann noch

näher ans 23ett, bamit ihr ja leine tßemegung ber Rranfen
entgehe.

Unter ben eingegangenen Rorrefponbenßen, bie ber Dol»
tor 3U fpäter Abenbftunbe ohne rechte Anteilnahme nod)

burchtas, fanb fid) audj bas ausführliche Sdjreiben eines

bottänbifdjen Spitals auf Sumatra, morin ihm bie Dkeltor»
ftetle ber chirurgifchen Abteilung angeboten rourbe. Obroohl
bie 93ebingungen gut roaren unb bie Offerte auf bie 93er=

micttung eines alten fffreunbes unb Rottegen 3urüdging,
ber fchon feit 3ahren in Aiebertänbifh=3nbien in Stellung
mar unb btoh ©rfreulictjes aus feiner Sätigteit 3U berichten

muhte, entfchtöh er fid) 3U einer beftimmten Abfage. ©s

gab in ber Sdjtoei3 noch fo oiet 3U tun. ©r hatte Unterfu»

djungen begonnen, bie erft nach 3ahren fertig mürben, Unter»

fudjungen, oon benen er fih roichtige Aefuttate oerfprad).
©r hatte fih an 'bie Seroättigung raffenhpgienifher problème
gemacht, bie erft burd) ein umfaffenbes ©ergleidjsmaterial
ber Söfung näher gebracht merben tonnten. Das altes

brauchte 3eit, oiet 3eil Seht umgreifen, hieh öie Arbeit
mancher 3at>re opfern. Aein, er blieb. Aber auf einmal
roanberten feine ©ebanlen mieber 3ur Alartha 3umbrunner
unb oertnüpften fie ohne fidjtbaren Sinn mit bem fuma»

tranifchen Angebot. Unb plöhlid) mürbe ihm ttar, roarum
fo gerntiegenbes miteinanber in 23e3iet)ung trat, unb nun
fahte er ben ©ntfchtuh 3U reifen, alten angefangenen Unter»

fuchungen 3um Sroh. Denn nun muhte er ein SJlittet, um

bie SKartha 3umbrunner 3U retten.

„3n 3toei Sagen merben Sie entlaffen," fagt er am

Atorgen barauf 3ur ftaunenben Patientin. „Unb beim Ab»

fdjiebe merben Sie mir feft oerfprechen, frifch unb mutig
roeiter 3U leben." Sie fchüttelt ben Ropf. „Doh, Sie
merben es," fagt er Iädfelnb, „mas motten mir metten?"

Sie fchüttelt nur immer ben Ropf. „3h habe eine Offerte
ooit Sumatra, ©s Ijanbelt fih am bie Direttorftetle an
einem Spital 3h merbe atfo nah Sumatra reifen. SBas

fagen Sie ba3U?" Sie bleibt ftumm. 2Bas foil fie ba3U

fagen? „Aber oorher merbe ich noch etroas tun," fährt
er fort. „3h merbe mih oerheiraten. 2Bas fagen Sie ba=

3U?" A3as mill er benn eigentlich? benft fie. „Unb gtoar
merbe id) mih mit Shnen oerheiraten. 2Bas fagen Sie ba=

3U?" SRartha ftaunt ihn btoh an. „2Bir gehen aufs Stau»

besamt," beginnt er oon neuem. 3n ein paar Aiinuten ift
altes erlebigt. Unb eine Stunbe barauf fahre ich uah
Sumatra unb lomrne roabrfdjeirtlih nie mehr 3urüd. Sie
aber finb oon bem Augenbtide an grau Dottor, unb roenn

3br Rinb auf bie SBett lommt, bann hat's roenigftens

einen offi3ieIIen SSater. Unb 3hre Alutter roirb fih tnit

Shnen oerföhnen, unb menn Sie fpäter einmal einen anbern

Atann heiraten motten, bas heißt, rihtig heiraten motten,

fo laffen mir uns fheiben. 3h merbe Shnen leine Sinber»

niffe in ben 2Beg legen unb Shnen fogar bie nötigen Sheb
bungsgrünbe oerfhaffen, menn es nötig fein fottte." Aun

beginnt fie, ihn gu begreifen. Sa, hier bämmert eine

Aettungsmögtihleit. 2Bas für ein guter Alenfdj!

„Sehen Sie gerne nah Sumatra?" fragte fie Ieife

unb fhämt fih babei, ihn fo 3U fragen.
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„Mich sobald wie möglich entlassen. Kann's nicht bald
sein?"

„Wenn Sie wirtlich gesund wären, auch in Ihrem
Willen, dann könnte man Sie schon in drei Tagen entlassen."

„In drei Tagen schon," das klang wie ein Jubel.
„Ach, bitte, Herr Doktor, tun Sie's. Dann werde ich ver-
schwinden, kein Mensch weiß wohin, und bald wird man
mich vergessen haben."

Soviel ruhiger Todeswillen war dem Doktor noch nie

vorgekommen.

„Aber die Mutter wird ja für Sie sorgen. Sie wünscht

zwar, daß Sie in einer andern Stadt wohnen möchten,

aber sie wird, wie gesagt, für Sie sorgen, sicherlich derart,
daß es auch für das Kind reicht."

„Das ist ja sehr nett von meiner Mutter. Aber es

soll nicht lange nötig sein. Ich brauche nur ein wenig Reise-

geld."
Da wurde der Doktor zornig und packte sie an der

Hand: „Sie starker und gesunder Mensch! Nicht das Kind
ist eine Schande, sondern eine Schande ist's, daß Sie ster-

ben wollen. Aber ich lasse es nicht zu. Wissen Sie. daß

wir Sie in einer Anstalt einsperren können? Daß wir Sie
bewachen können, bis dieses Kind geboren ist? Dann wer-
den Sie wahrscheinlich schon leben wollen. Das hat man

an anderen erfahren."
Sie tat entsetzt und außer sich. „Mich einsperren, mich

bewachen? Das könnten Sie?"
„Ja," sagte er kalt, obwohl er sich dazu zwingen

mußte. „Sie leiden an einer firen Idee, an ausgesprochener

Selbstmordmanie,- aber ich hoffe, daß Sie uns nicht dazu

zwingen."
Sie schaute ihn böse an. „Nein, ich werde Sie nicht

dazu zwingen."
So unzufrieden mit sich selbst wie diesmal war er

noch nie von ihr weggegangen. Warum habe ich ihr das

gesagt? Hätte ich nicht ganz einfach behaupten können,

sie müsse noch monatelang gepflegt werden, weil es ihre
Wunde so verlange? Dann häte sie gar nicht gemerkt,

daß es aus ein Bewachen abgesehen ist. Nun aber ist sie

imstande und begeht hier im Spital Selbstmord, trotz aller
Bewachung.

Sobald sein Dienst zu Ende war, ging er nochmals

zu ihr. So unruhig war er. Sie schlief mit einem ent-

schlossenen, finsteren Zug im Gesicht. Lange beschaute er

sie prüfend. Was ging sie ihn eigentlich an? Mochte sie

sterben, wenn sie's durchaus wollte. Er hatte seine Pflicht
getan.

Nein, er hatte seine Pflicht noch nicht getan. Heilen
mußte er, heilen, und wenn er auch keinen Sinn darin
erblicken konnte. Er mußte am Leben erhalten, was am
Leben erhalten werden konnte. Wenn es auch oft so un-
nütz aussah. Und es war nicht nur seine Pflicht, es war
ganz einfach sein stärkster Trieb, sein süßes und oft bit-
teres Müssen, seine Lust, seine Freude, seine Qual, sein

Zwang. Diesem Zwange opferte er Tag um Tag. Darum
mußte auch um dieses Mädchen gekämpft werden, bis es

wieder lebte. Oh, er würde schon kämpfen. Mit einer lei-

sen Mahnung an die Krankenschwester, die ihm beruhigend

zunickte, ging er in sein Zimmer.

„Ich glaube gar, er verliebt sich schließlich doch noch,"
sagte die Wärterin hinter ihm drein und rückte dann noch

näher ans Bett, damit ihr ja keine Bewegung der Kranken
entgehe.

Unter den eingegangenen Korrespondenzen, die der Dok-
tor zu später Abendstunde ohne rechte Anteilnahme noch

durchlas, fand sich auch das ausführliche Schreiben eines

holländischen Spitals auf Sumatra, worin ihm die Direktor-
stelle der chirurgischen Abteilung angeboten wurde. Obwohl
die Bedingungen gut waren und die Offerte auf die Ver-
miltlung eines alten Freundes und Kollegen zurückging,

der schon seit Iahren in Niederländisch-Jndien in Stellung
war und bloß Erfreuliches aus seiner Tätigkeit zu berichten

wußte, entschloß er sich zu einer bestimmten Absage. Es

gab in der Schweiz noch so viel zu tun. Er hatte Untersu-
chungen begonnen, die erst nach Jahren fertig wurden, Unter-
suchungen, von denen er sich wichtige Resultate versprach.

Er hatte sich an die Bewältigung rassenhygienischer Probleme
gemacht, die erst durch ein umfassendes Vergleichsmaterial
der Lösung näher gebracht werden konnten. Das alles
brauchte Zeit, viel Zeit. Jetzt wegreisen, hieß die Arbeit
mancher Jahre opfern. Nein, er blieb. Aber auf einmal
wanderten seine Gedanken wieder zur Martha Zumbrunner
und verknüpften sie ohne sichtbaren Sinn mit dem suma-

tranischen Angebot. Und plötzlich wurde ihm klar, warum
so Fernliegendes miteinander in Beziehung trat, und nun
faßte er den Entschluß zu reisen, allen angefangenen Unter-
suchungen zum Trotz. Denn nun wußte er ein Mittel, um

die Martha Zumbrunner zu retten.

„In zwei Tagen werden Sie entlassen," sagt er am
Morgen darauf zur staunenden Patientin. „Und beim Ab-
schiede werden Sie mir fest versprechen, frisch und mutig
weiter zu leben." Sie schüttelt den Kopf. „Doch, Sie
werden es." sagt er lächelnd, „was wollen wir wetten?"
Sie schüttelt nur immer den Kopf. „Ich habe eine Offerte
von Sumatra. Es handelt sich um die Direktorstelle an
einem Spital. Ich werde also nach Sumatra reisen. Was
sagen Sie dazu?" Sie bleibt stumm. Was soll sie dazu

sagen? „Aber vorher werde ich noch etwas tun." fährt
er fort. „Ich werde mich verheiraten. Was sagen Sie da-

zu?" Was will er denn eigentlich? denkt sie. „Und zwar
werde ich mich mit Ihnen verheiraten. Was sagen Sie da-

zu?" Martha staunt ihn bloß an. „Wir gehen aufs Stan-
desamt," beginnt er von neuem. In ein paar Minuten ist

alles erledigt. Und eine Stunde darauf fahre ich nach

Sumatra und komme wahrscheinlich nie mehr zurück. Sie
aber sind von dem Augenblicke an Frau Doktor, und wenn

Ihr Kind auf die Welt kommt, dann hat's wenigstens

einen offiziellen Vater. Und Ihre Mutter wird sich mit

Ihnen versöhnen, und wenn Sie später einmal einen andern

Mann heiraten wollen, das heißt, richtig heiraten wollen,

so lassen wir uns scheiden. Ich werde Ihnen keine Hinder-
nisse in den Weg legen und Ihnen sogar die nötigen Schei-

dungsgründe verschaffen, wenn es nötig sein sollte." Nun

beginnt sie, ihn zu begreifen. Ja, hier dämmert eine

Rettungsmöglichkeit. Was für ein guter Mensch!

„Gehen Sie gerne nach Sumatra?" fragte sie leise

und schämt sich dabei, ihn so zu fragen.
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„aßcrm id) offen fein

foil: nein. 316er bag fott
fein £>iubernig bilbcn.

gd)licß(id) ift eg and)

gang intereffant, frcmbe
Sänber unb anbere Scute

ju fe^en."
„Unb ba§ alle? ift

gljr ©ruft?" fragt fie

jögcrnb.
„ga, mein aufrichtiger

©rnft. deinen Sie, baß
(Sie bann am Seben

bleiben tonnen "

„Doch, bann ïann ich

am Seben bleiben," fagt
fie langfam aber be=

ftimmt, unb fie benït
baran, baß fie bann
eine grau ift; baß ba§

Sinb nie ju erfahren
braud)t, baß cS feinen
Pater hat; baß biePtuU
ter fid) gan^ fidjcr ioic=

ber mit ißr Perfbljncn
wirb. Pein, bann braud)t
fie nicht ju fterben.

„Pber roarum reifen Sie eigentlich nicht gern nach

Sumatra?"
„Ob, idj reife gan3 gern." ©r fürchtet pIößlihT fie

möchte noch einen (Srunb finben, um fein Pnerbieten nicht
anäunehmen.

„Pber, Sie fagten boch oorhin..."
„Sich, ich backte bloß einen Slugenblid an meine an=

gefangenen Unterfuhungen."
„Sßas für Unterfuhungen?"
„Sllle möglichen Unterfuchungen. ©s laufen ein paar

Prbeiten nebeneinanber her, ih toeiß noh nicfjt beftimmt,
toelhe suerft fertig toerben roirb."

„SBoITen Sie mir nicht etroas äeigen, bamit ih auh
ein bißhen roeiß, an roas Sie arbeiten? Denn man muß
botf) fhlteßlih feinen Plann auh etroas fennen lernen, eh'

man 3ufammen aufs Stanbesamt geht," fügt fie Iähelnb
htn3u.

„Sern," fagt er unb lächelt auh- „kommen Sie mit.
3h habe gerabe 3eit."

Sie fteigen langfam bie treppe hinunter, gan3 roeit
hinunter. 2Bo fhon faft bie Heller anfangen, ba ift fein
Laboratorium. ©in großer, nüchterner Kaum. Pihts als
Shranïe, Difdje, Shahteln, Püäjer, Profhüren, Rapiere,
Photographien.

„Das ift mein Slrbeits3immer," fagt er.

„Sitte, setgen Sie mir etroas," fagte fie.

„Das hier gehört 3ur erften Unterfuhung," fagt er
unb öffnet eifrig einen Shrant. „Das finb Photographien,
bie ba3u gehören." Siele £unberte müffen es fein, benft
SRartha. „Das bie miîrofïopifhen Präparate." Piele Dau=
fenbe müffen es fein, benït Ptartha. „Das bie 3ettel=

ln SrUblinasldpll.

lataloge mit allen nötigen Slngaben." ©ine gan3e Siblto*
the!, benït Ptartha.

©r öffnet einen 3roeiten Shranf. SBieber Photogra=
pljien, Präparate, 3ettel!ataloge. 3n einem brüten Shran!
besgleihen. Unb auh in einem oierten Shran!. llnb fhaeß*
lieh 3cigte er ihr bie Ptanuffripte, bie fih fhon 3" biden

Pänben häufen.

„Sie müffen fa gearbeitet haben roie ein Piefe,"
fagt fie.

„3a, bas habe ih," fagt er ftolß. Pun hat er gan3

oergeffen, baß er nah Sumatra foil, um bie Ptartha 3um=

brunner roieber ins Seben 3urücf3uführen. Pun benït er

nur noh an feine Slrbeit.

„3ft noh ïeine biefer Unterfuhungen fertig?" fragte fie.

„Pein," fagte er, „noh Ttidjt. Slber in ein paar Sohren

roirb bie eine ober anbere fertig fein. 3a, ih habe oiele

greube an ihnen, llnb alle betreffen bie Shroei3. Sie

follen unferem Polle helfen, gefünber, ftärler, raffiger 3U

roerben."

Sie fhaut ihn an unb fpürt auf einmal, roie fih ihr
bie Dränen in bie Pugen brängen.

„llnb bennohi roollen Sie nah Sumatra?" fagte fte.

Da fällt ihm ein, baß er eine Dummheit begangen

hat. 3eßt merït fie, baß ih ein Opfer bringe, benït er

mit Shreden. Das nimmt fie natürlich nicht an. 3h ïenne

fie. Oh, ih gebanïentofer Herl.

„Unb bas alles roollen Sie mir opfern?" fagt fie.

„3h opfere es nicht," fagt er eifrig, „ein anberer roirb

bie Unterfuhungen roeiter führen, unb oiefleiht ïomme ih fpä=

ter einmal felber roieber ba3U, bas Ptaterial 3U oeroollftänbh

gen. 3h fann fhließlih auh in Sumatra bran arbeiten. 3a,

il
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„Wenn ich offen sein

soll: nein. Aber das soll
kein Hindernis bilden.

Schließlich ist es auch

ganz interessant, fremde
Länder und andere Leute

zu sehen."

„Und das alles ist

Ihr Ernst?" fragt sie

zögernd.

„Ja, mein aufrichtiger
Ernst. Meinen Sie, daß

Sie dann am Leben

bleiben können?"

„Doch, dann kann ich

am Leben bleiben," sagt
sie langsam aber be-

stimmt, und sie denkt

daran, daß sie dann
eine Frau ist; daß das

Kind nie zu erfahren
braucht, daß es keinen

Valer hat; daß die Mut-
ter sich ganz sicher wie-
der mit ihr versöhnen
wird. Nein, dann braucht
sie nicht zu sterben.

„Aber warum reisen Sie eigentlich nicht gern nach

Sumatra?"
„Oh, ich reise ganz gern." Er fürchtet plötzlich^ sie

möchte noch einen Grund finden, um sein Anerbieten nicht
anzunehmen.

„Aber, Sie sagten doch vorhin..."
„Ach, ich dachte bloß einen Augenblick an meine an-

gefangenen Untersuchungen."

„Was für Untersuchungen?"

„Alle möglichen Untersuchungen. Es laufen ein paar
Arbeiten nebeneinander her, ich weiß noch nicht bestimmt,
welche zuerst fertig werden wird."

„Wollen Sie mir nicht etwas zeigen, damit ich auch
ein bißchen weiß, an was Sie arbeiten? Denn man muß
doch schließlich seinen Mann auch etwas kennen lernen, eh'

man zusammen aufs Standesamt geht," fügt sie lächelnd
hinzu.

„Gern," sagt er und lächelt auch. „Kommen Sie mit.
Ich habe gerade Zeit."

Sie steigen langsam die Treppe hinunter, ganz weit
hinunter. Wo schon fast die Keller anfangen, da ist sein

-Laboratorium. Ein großer, nüchterner Raum. Nichts als
Schränke, Tische, Schachteln, Bücher, Broschüren, Papiere.
Photographien.

„Das ist mein Arbeitszimmer," sagt er.

„Bitte, zeigen Sie mir etwas," sagte sie.

„Das hier gehört zur ersten Untersuchung," sagt er
und öffnet eifrig einen Schrank. „Das sind Photographien,
die dazu gehören." Viele Hunderte müssen es sein, denkt
Martha. „Das die mikroskopischen Präparate." Viele Tau-
sende müssen es sein, denkt Martha. „Das die Zettel-

CIn KriwImgîiUNlI.

kataloge mit allen nötigen Angaben." Eine ganze Biblio-
thek, denkt Martha.

Er öffnet einen zweiten Schrank. Wieder Photogra-
phien, Präparate, Zettelkataloge. In einem dritten Schrank

desgleichen. Und auch in einem vierten Schrank. Und schließ-

lich zeigte er ihr die Manuskripte, die sich schon zu dicken

Bänden häufen.

„Sie müssen ja gearbeitet haben wie ein Riese,"

sagt sie.

„Ja, das habe ich," sagt er stolz. Nun hat er ganz

vergessen, daß er nach Sumatra soll, um die Martha Zum-
brunner wieder ins Leben zurückzuführen. Nun denkt er

nur noch an seine Arbeit.

„Ist noch keine dieser Untersuchungen fertig?" fragte sie.

„Nein," sagte er, „noch nicht. Aber in ein paar Jahren
wird die eine oder andere fertig sein. Ja, ich habe viele

Freude an ihnen. Und alle betreffen die Schweiz. Sie

sollen unserem Volke helfen, gesünder, stärker, rassiger zu

werden."

Sie schaut ihn an und spürt auf einmal, wie sich ihr
die Tränen in die Augen drängen.

„Und dennoch wollen Sie nach Sumatra?" sagte sie.

Da fällt ihm ein. daß er eine Dummheit begangen

hat. Jetzt merkt sie. daß ich ein Opfer bringe, denkt er

init Schrecken. Das nimmt sie natürlich nicht an. Ich kenne

sie. Oh, ich gedankenloser Kerl.

„Und das alles wollen Sie mir opfern?" sagt sie.

„Ich opfere es nicht," sagt er eifrig, „ein anderer wird

die Untersuchungen weiter führen, und vielleicht komme ich spä-

ter einmal selber wieder dazu, das Material zu vervollständi-

gen. Ich kann schließlich auch in Sumatra dran arbeiten. Ja,

Z" - '
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ja, gartä fifer. Unb etliches habe if auf fdjon publi3iert.
Klein, nein, if opfere 31>nen nichts."

Klber fie weih nun: er will mir ein grohes Opfer brin»

gen. llnb er toifl mir bies Opfer bringen, nift um m id) 3u

befihen, nein, nur bamit idj lebe. KBas er jefet gefagt bot,
ift nur ©eflunler. ©r opfert all bies, toenn er toegreift.
llnb bann ift einer toeniger, ber bem ßartbe helfen to ill,
toieber gefunb unb ftorï 3U toerben.

„Klein, Sie bürfen nicht toegreifen," fagt fie. „llnb
beiraten Haffe idj midj auf nidjt."

élites umfonft, benlt er, fie toil! mein Opfer nicht

annehmen. £ätte if fie boih nicht ins .Gaboratorium ge»

führt. Sich, ba fieljt man toieber einmal, toie wenig ich bie

grauen nerftehe.

„SBemt Sie mir fo oiel opfern wollten," unb nun
hat fie leudjtenbe Klugen unb beutet auf alte bie Sdjränle,
bie faft berften oor Stubienmaterial, „bloh bamit ich ant
Sehen bleibe, bann muh bas Sehen toirflidj etroas ©rohes
fein. Son nun an glaube if toieber ans Sehen! Unb ich

toill midj oor nichts mehr fürchten!"
„Serfprefen Sie es mir?" fragt er ungläubig.
„3a," fagt fie unb reicht ihm bie £janb. Da glaubt

er ihr.
„(Eigentlich offen geftanben," fagt er Darauf, unb feine

Stimme 3ittert ettoas, „bin ichi ffon froh, bah jf nicht
nach Sumatra reifen muh." ©r ftreidjett bie Schränle.
„Unb," fügt er lädjelnb hin3U, „toenn ich nidjt fo ein gang
eingefleiffter SBeiberfeinb toäre — es ift toahrfdjeinlich et»

was pathologifch, gräulein Zumbrunner, ich ïann nichts
Dafür — bann toürbe ich Sljnen toahrhaftig einen richtigen

Öeiratsantrag machen."

ffilüülidj unb ladjenb fteigen fie toieber nach oben. Unb
es ift nidjt 3unt Serwunbern, bah ben Zranïenffweftern
unb Ktffiftenten bie Sermutung lommt, es l>anble fidj um
eine Serlobung. (gortfehung folgt.)
M— — —

'

SBanberungen in Storfifw.
Son Dr. ©. Däuber.

®ie biet gefcbilbprte Sîeife tourbe im Qcdjre 1910 ausgeführt.
SKit 80 grauten tonnte fid) Dr. Sauber bnmafô - er reifte in Begleitung
jtoeier greunbe — bag Bunbreifebiïïet gürtd), Kîtjja, .torfita, (genua,

güridj erfteben. ®a§ toar bor bem Kriege. ®ic Berljälttttffe auf
ber meetumbranbcten Bcrgtnfel aber ija&en fid) feitber taum
toefentlicb geänbert. Sie ©diilberung lieft ficb barum nod) beute
mitfrifcbem gntereffe. SBir brucfen fie mit èrlatibnié beê Berfafferê
au» beffen 1916 im Berlage Slrt. Qnftitut DreU güfjlt erfdjtenenen
Budje „Sluf fremben Bergpfaben" ab, bas eine gnnje ©ammlung
Oonfolcbengerienreifefcbiibetungenenthält. SludibieQUuftrationen
(mit SluSnnbme ber Ütnfidjten bon Baftia unb Sljaccio) finb biefem
SBerte entnommen.

Kim 9. Klpril abenbs 71/2 Uhr nach; fran3ö=
fifcher Zeitrechnung fuhr bas Satetboot „©0I0"
— fo benannt nach Zorfifas gröhtem gluffe —
ber ©efellffaft graiffinet oon Kli33a ab, trohbem
bie KJtannfdjiaft ni# 3ur Stelle toar, fonbern in
KWarfeille ftreitte. Die ^Regierung hatte 3ur Klus»
hilfe fünf3ehn KRarinefolbaten (b. i. brei toeniger
als bas gewöhnliche Serfonal) gegeben. Sie ftan»
ben unter bem Zommanbo oon 3 Schiffs» unb 3

Staffinenoffijieren. Der 84 KReter lange Dampfer
hat KJtaffinen mit 4200 Sferbefräften, faht 1468
Donnen unb rnaft 18,2 Znoten ober 33V2 Zilo»
meter in ber Stunbe. Sehr faubere unb hübfehe
Zabinen ftehen ben Kteifenben ber I. unb II. ZIaffe
(es ift für je 46 Serfonen fRaum oorhanben) 3ur

Serfügung, toährenb bie 24 fReifenben III. ZIaffe bie Tea#
auf bem Zwiffenbed oerbringen müffen.

2ßir hatten alle brei im Hôtel de Berne in KÜ33a noch
gut getafelt, unb ber freunblife Oberlellner hatte unferem
Zameraben, ber bie gif# mit bem KReffer traftierte, ertra
garantiert, bah fie nicht toieber ins KJteer 3urüdfehren wür»
ben. Klber es follte anbers tommen. Zuerft tonnten toir
uns am herrlichen £ifterglan3 bet überreifen Stabt nidjt
fatt fehen; ein £euftturm naf bem anbern taufte auf:
weit im SBeften ber oon ©annes, öftlif oon Kii33a ber
oon Sillafranca, bann ber oon Sorbighera. ©s war eine

fßraft 3u ffauen. Ktllmählif würbe es empfinblif tühl
auf Ded; bie KBellen gingen höher, unb es ffien ange3etgt,
fif, fflafen 3U legen. Der füfee Sflummer würbe inbeffen
breimal unterbrofen: erftlif burd) bie wieber 3um KJteere

brängenben giffe bes einen Zameraben; bann burdf eine
Stur3welle, bie burf bie Sude ins 3immerfen Drang,
unb ffliehlid) burf einen fräftigen Sud, ber ben anbern
Zameraben aus bem Sett auf ben Söben Jfleuberte. Klls

if mir um fünf Uhr ben Sflaf aus ben Klugen rieb,
lag ein langgeftredtes Stüd flanb mit einem 1300 KReter

hofi aufragenben, fahlen, bräunlif gefärbten, oben nof
mit etwas Sfnee bebedten £>öhen3ug maleriff neben uns:
bas ©ap ©orfe. Unfere Slide oerfflangen es oorerft form»
fif, bis wir naf einiger Zeit bie ©egenb etwas monoton
fanben unb froh waren, bah bie immer beutlifer heroor»
tretenben Umriffe Der Stabt Saftia unb bann bas nift
abfonberlif lebhafte Dreiben im ioafen felbst Klbwefflung
bot. —

Kßir folgten naf ber Danbung mefaniff bent tieinen
Strom ber Klntömmlinge burf bie oon grofjen, oielftödigen,
wenig farafteriftiffen Steinhäufern flantierte ôauptftrahe
unb gelangten oor bas Grand Hôtel de France, wo es

gerabe 3uging wie in einem Daubenfflag; bie bisherigen
©äfte brängten 3m Klbreife mit unferem ,,©.olo" naf.fîi»
oorno, unb bie neuen ©äfte wünfften bie oon jenen inne»

gehabten 3immer 3U erobern unb ben Diff neu gebedt
3U fehen für ein grübftüd. KBohlweislif hielten wir uns
in bem niftsfagenben ©ewühl unb bei ben beffeibenen
Äaufläben ber etwa 23,000 ©inwoher 3ähfenben Stabt
nift länger auf als nötig unb marffierten leiften guhes ins
greic hinaus, bem Sergrüden entgegen, ber bie 38 Zilo»
meter lange Salbinfel bes ©ap ©orfe burfgieht. ©ine gut
gebaute fran3öfiffe ôeerftrahe führt oon Saftia weftwärts
über ben 541 KReter hohen Col de Teghime 3U Safen unb

Suft oon St. glorent an ber SBefttüfte. 3hr folgten wir
3unäfft, uns an ber ungewohnten präftigen Segetation
enf3iidenb. Ziibffe Orangen» unb Zitronengärten, Olioen»
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ja, ganz sicher. Und etliches habe ich auch schon publiziert.
Nein, nein, ich opfere Ihnen nichts."

Aber sie weiß nun: er will mir ein großes Opfer brin-
gen. Und er will mir dies Opfer bringen, nicht um mich zu
besitzen, nein, nur damit ich lebe. Was er jetzt gesagt hat,
ist nur Geflunker. Er opfert all dies, wenn er wegreist.
Und dann ist einer weniger, der dem Lande helfen will,
wieder gesund und stark zu werden.

„Nein, Sie dürfen nicht wegreisen," sagt sie. „Und
heiraten lasse ich mich auch nicht."

Alles umsonst, denkt er, sie will mein Opfer nicht

annehmen. Hätte ich sie doch nicht ins Laboratorium ge-
führt. Ach, da sieht man wieder einmal, wie wenig ich die

Frauen verstehe.

„Wenn Sie mir so viel opfern wollten," und nun
hat sie leuchtende Augen und deutet auf alle die Schränke,
die fast bersten vor Studienmaterial, „bloß damit ich am
Leben bleibe, dann muß das Leben wirklich etwas Großes
sein. Von nun an glaube ich wieder ans Leben! Und ich

will mich vor nichts mehr fürchten!"
„Versprechen Sie es mir?" fragt er ungläubig.
„Ja," sagt sie und reicht ihm die Hand. Da glaubt

er ihr.
„Eigentlich offen gestanden." sagt er darauf, und seine

Stimme zittert etwas, „bin ich schon froh, daß .ich nicht
nach Sumatra reisen muß." Er streichelt die Schränke.

„Und," fügt er lächelnd hinzu, „wenn ich nicht so ein ganz
eingefleischter Weiberfeind wäre — es ist wahrscheinlich et-

was pathologisch, Fräulein Zumbrunner, ich kann nichts
dafür — dann würde ich Ihnen wahrhaftig einen richtigen

Heiratsantrag machen."

Glücklich und lachend steigen sie wieder nach oben. Und
es ist nicht zum Verwundern, daß den Krankenschwestern
und Assistenten die Vermutung kommt, es handle sich um
eine Verlobung. (Fortsetzung folgt.)

»»«

Wanderungen in Korsika.
Von Dr. C. Täuber.

Die hier geschilderte Reise wurde im Jahre 1910 ausgeführt.
Mit 80 Franken konnte sich Dr. Täuber damals - er reiste in Begleitung
zweier Freunde — das Rundreisebillet Zürich, Nizza, Korsika, Genua,

Zürich erstehen. DaZ war vor dem Kriege. Die Verhältnisse auf
der meeiumbrandcten Berginsel aber haben sich seither kaum
wesentlich geändert. Die Schilderung liest sich darum noch beute
mit frischem Interesse. Wir drucken sie mit Erlaubnis des Verfassers
aus dessen 1916 im Verlage Art. Institut Orell Füßli erschienenen
Buche „Auf fremden Bergpsaden" ab. das eine ganze Sammlung
vonsolchen Ferienreiteschildeîungen enlhâlt. Auch die Illustrationen
(mit Ausnahme der Ansichten von Bastia und Ajaccio) sind diesem
Werke entnommen.

Am 9. April abends 7V? Uhr nach franzö-
sischer Zeitrechnung fuhr das Paketboot „Golo"

so benannt nach Korsikas größtem Flusse —
der Gesellschaft Fraissinet von Nizza ab, trotzdem
die Mannschaft nicht zur Stelle war, sondern in
Marseille streikte. Die Regierung hatte zur Aus-
Hilfe fünfzehn Marinesoldaten (d. i. drei weniger
als das gewöhnliche Personal) gegeben. Sie stan-
den unter dem Kommando von 3 Schiffs- und 3

Maschinenoffizieren. Der 84 Meter lange Dampfer
hat Maschinen mit 4299 Pferdekräften, faßt 1463
Tonnen und macht 18,2 Knoten oder 33Ve Kilo-
meter in der Stunde. Sehr saubere und hübsche
Kabinen stehen den Reisenden der I. und II. Klasse
(es ist für je 46 Personen Raum vorhanden) zur

Verfügung, während die 24 Reisenden III. Klasse die Nacht
auf dem Zwischendeck verbringen müssen.

Wir hatten alle drei im blôtel à Lerne in Nizza noch
gut getafelt, und der freundliche Oberkellner hatte unserem
Kameraden, der die Fische mit dem Messer traktierte, ertra
garantiert, daß sie nicht wieder ins Meer zurückkehren wär-
den. Aber es sollte anders kommen. Zuerst konnten wir
uns am herrlichen Lichterglanz der überreichen Stadt nicht
satt sehen; ein Leuchtturm nach dem andern tauchte auf:
weit im Westen der von Cannes, östlich von Nizza der
von Villafranca, dann der von Bordighera. Es war eine

Pracht zu schauen. Allmählich wurde es empfindlich kühl
auf Deck; die Wellen gingen höher, und es schien angezeigt,
sich schlafen zu legen. Der süße Schlummer wurde indessen
dreimal unterbrochen: erstlich durch die wieder zum Meere
drängenden Fische des einen Kameraden; dann durch eine
Sturzwelle, die durch die Lücke ins Zimmerchen drang,
und schließlich durch einen kräftigen Ruck, der den andern
Kameraden aus dem Bett auf den Boden schleuderte. Als
ich mir um fünf Uhr den Schlaf aus den Augen rieb,
lag ein langgestrecktes Stück Land mit einem 1399 Meter
hoch aufragenden, kahlen, bräunlich gefärbten, oben noch
mit etwas Schnee bedeckten Höhenzug malerisch neben uns:
das Cap Corse. Unsere Blicke verschlangen es vorerst form-
lich, bis wir nach einiger Zeit die Gegend etwas monoton
fanden und froh waren, daß die immer deutlicher hervor-
tretenden Umrisse der Stadt Bastia und dann das nicht
absonderlich lebhafte Treiben im Hafen selbst Abwechslung
bot. —

Wir folgten nach der Landung mechanisch dem kleinen
Strom der Ankömmlinge durch die von großen, vielstöckizen,
wenig charakteristischen Steinhäusern flankierte Hauptstraße
und gelangten vor das Qianck Hôtel cle Liance, wo es

gerade zuging wie in einem Taubenschlag; die bisherigen
Gäste drängten zur Abreise mit unserem „Golo" nach.Li-
vorno, und die neuen Gäste wünschten die von jenen inne-
gehabten Zimmer zu erobern und den Tisch neu gedeckt

zu sehen für ein Frühstück. Wohlweislich hielten wir uns
in dem nichtssagenden Gewühl und bei den bescheidenen

Kaufläden der etwa 23,999 Einwoher zählenden Stadt
nicht länger auf als nötig und marschierten leichten Fußes ins
Freie hinaus, dem Bergrücken entgegen, der die 33 Kilo-
meter lange Halbinsel des Cap Torse durchzieht. Eine gut
gebaute französische Heerstraße führt von Bastia westwärts
über den 541 Meter hohen Lol à TsAkime zu Hafen und

Bucht von St. Florent an der Westküste. Ihr folgten wir
zunächst, uns an der ungewohnten prächtigen Vegetation
entzückend. Hübsche Orangen- und Zitronengärten. Oliven-
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